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geweſen ſein!“ be⸗ 


. Fortſeßung,) 


„Sie müſſen ſehr 
merkte er. 

Sie nickte zuſtimmend. Sie gingen letzt nebeneinander. 

„Das iſt mein Ruf“, erklärte ſie. „Meine Tante haßt 
mich, und mein Onkel iſt immer gereizt, weil ich ihn beim 
Golf ſchlage. Er ſpielt fetzt dort draußen“, bemerkte ſie 
und deutete mit der Hand auf einen entfernten Punkt. 
„Spielen Sie Golf?“ 

Dteane geſtand, daß das nicht der Fall wäre. 
kamen alſo nur zum Ausruhen her?“ ſagte ſie. 

„Nur um auszuruhen“, antwortete er. 

„Wo wohnen Sie?“ 

Er drehte ſich um und zeigte auf den viereckigen ſteiner⸗ 
nen Turm, der am Meeresrand ſtand. „Ich wohne dort“, 
antwortete er — „den alten Coaſtguard's Turm nennt man 
ihn, glaube ich. Es iſt die ſeltſamſte Wohnung, die ich 
je hatte.“ 

„Welch erſtaunlicher Menſch Sie ſind“, erklärte ſie. „Wie 
haben Sie den alten Pegg und ſeine Frau von dort weg⸗ 
gebracht?“ 

„Ich zahlte ihnen gut“, antwortete er. „Ich tat es nicht 
ſelbſt. Mein Diener iſt aus dieſer Gegend, und er erzählte 
mir davon und hat alles gerichtet. Ich hoffe, ich werde den 
Turm kaufen können.“ 

Er hatte von Anfang an ihre Offenherzigkeit bemerkt. 
Sie hatte die Aufrichtigkeit eines Kindes. 

„Sie haben einen Diener?“ fragte ſie ihn voll Neu⸗ 
gierde. „Iſt er mit Ihnen hier?“ 5 

Deane nickte zuſtimmend. „Man kann doch von mir 
nicht erwarten, daß ich ſelbſt koche, nicht wahr?“ fragte er. 
„Er vervollſtändigt meinen Haushalt.“ 

„Ich nehme an“, ſagte ſie, „daß Sie ein reicher Mann 
u 


unangenehm 


„Sie 


ſind. 

Deane zuckte die Achſeln. „Reichtum iſt immer ein 
relativer Begriff.“ 

„Oh, ich verſtehe ſolche geſuchten Reden nicht!“ erklärte 
ſie etwas heftig. 

„Ich weiß nur, daß Geld haben etwas Großartiges, 
Herrliches it! Ich würde alles in der Welt darum geben, 
um reich zu ſein, um Geld zu haben, das ich ausgeben 
könnte wie ich wollte, um Kleider und Schmuck zu haben und 
alle Annehmlichkeiten des Lebens, hinreiſen zu können, wo⸗ 
hin ich wollte, leben, wie ich möchte, — es iſt etwas Furcht⸗ 
bares, arm zu ſein.“ 

Er ſah ſie voll Intereſſe an. Sie war ein ganz neuer 
Typus. 

„Eines Tages“, ſagte er, „werden Ihnen wahrſcheinlich 
Ihre Wünſche in Erfüllung gehen. Sie haben zum Beiſpiel 
Ihren Onkel.“ 
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Sie nickte. „Es tft meine ganze Hoffnung“, ſagte fie, 
„Ich gehe jeden Morgen dem Briefträger entgegen. Es iſt 
ſchon drei Wochen her, daß mein Onkel ſchrieb — glauben 
Sie nicht, daß er es ſich überlegt hat?“ fragte ſie, ſich traurig 
an ihn wendend. - 


„Es ift ſehr unwahrſcheinlich“, meinte er, „Hat er noch 
andere Verwandte?“ 

„Gar keine“, antwortete ſie „Selbſt Onkel und Tante, 
mit denen ich hier lebe, ſind nicht mit ihm verwandt. Er 
war der Bruder meines Vaters. Mr. Sarsby war der 
Bruder meiner Mutter.“ 

„Sind es Mr. und Mrs. Sarsby, mit denen Sie hier 
leben?“ bemerkte er. 

„Ja! Und meine Name iſt Sinclair“, ſagte ſie — „Ruby 
Sinclair.“ 

Er blieb einen Augenblick ſtehen. Sie ging etwas vor⸗ 
aus, vermißte ihn nach einigen Augenblicken und drehte 
ſich um. Er ſtand wie zu Stein erſtarrt da. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie. „Sind Sie müde oder 
iſt Ihnen nicht gut?“ 

Er erholte ſich mit Anſtrengung. „Mir iſt ganz gut“, 
ſagte er. „Sie wiſſen, ich ſagte Ihnen, daß ich hergekommen 
bin, um mich ein bißchen zu erholen. Ich habe nervöſe An⸗ 
fälle. Mir war plötzlich ſchwindelig.“ 

Sie kam zu ihm: „Wollen Sie ſich in mich einhängen?“ 
fragte ſie etwas ſchüchtern. „Wir ſind nahe bei unſerem 
Haus. Vielleicht wollen Sie hereinkommen und ſich ein 
bißchen niederſetzen. Meine Tante würde ſich ſehr freuen.“ 

„Nein“, ſagte er, „ruhen wir hier einen Augenblick aus.“ 

Sie ſetzten ſich auf den Rand des grasbewachſenen 
Ufers. Er quälte ſich, in ihr Geſicht ſpähend, darin eine 
Ahnlichkeit zwiſchen ihr und dem ermordeten Manne zu 
entdecken. Es war gar keine, ſagte er ſich — gar keine. 
Der Name war ſehr gebräuchlich — einer der gebräuchlich⸗ 
ſten. Es war lächerlich, dieſes Mädchen in irgend einer 
Weiſe mit der Tragödie, die er durchlebt hatte, in Verbin⸗ 
dung zu bringen. Die Möven kreiſten noch immer über 
ſeinem Haupt. Die Flut ſtrömte ſanft in die Bucht heran. 
Ein Fiſcherboot glitt vorüber. Eine Lerche ſtieg vor ihren 
Füßen auf und ſang in der Luft. Überall herum war Friede 
und Ruhe. Es war dasſelbe Land, in dem er vor wenigen 
Stunden Zufriedenheit gefunden hatte, und doch ſchien be⸗ 
reits ein Schatten darüber gefallen zu ſein. 

Sie war es, die zuerſt aufſtand. Sie ſtrich ihren Rock 
zurecht, wandte ſich dem Dorf zu und ſagte: „Es tut mir 
leid, aber ich muß gehen. Die Mahlzeiten bei uns ſind ſehr 
pünktlich. Wir frühſtücken um eins und es fehlen nur mehr 
zehn Minuten. Fühlen Sie ſich wohl genug, um zurück⸗ 
zugehen, oder wollen Sie weiter mit mir kommen?“ 

„Ich werde zurückgehen“, ſagte er. „Ich möchte wiſſen“, 
fuhr er fort, „was Sie heute nachmittag machen?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. „Nichts“, antwortete ſie. 


„Wahrſcheinlich hierherkommen und beten, daß ich morgen 


einen Brief bekomme.“ 
„Haben Sie Mitleid mit einem Kranken und kommen 
Sie zu mir Tee trinken“, bat er. \ 
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kommen. 


„Ich möchte ſehr gern“ antwortete fig, „wenn ich ſort⸗ 
kommen kann. Um halb fünf?“ . 

„Ja“, ſagte er. „Ich werde auf Sie warten.“ 

„Kommen Sie mir nicht entgegen“, bat ſie — „nicht, daß 
es etwas macht, nur, wenn Onkel wüßte, daß Sie dort woh⸗ 
nen und daß Sie von London kommen und daß ich mit 
Ihnen geſprochen habe, würde er Sie beſuchen wollen. Er 
gehört zu den Leuten, die ſich gern reden hören und gern 
Bekanntſchaften machen. Sie können leicht ſpotten“, fügte 
ſte lächelnd hinzu, „aber ich muß mit ihm leben.“ 

Lachend ſagte er: „Ich werde mich verſtecken, bis ich Sie 
vor meiner Türe ſehe. Aber Sie werden doch kommen?“ 

„Ich werde kommen“, verſprach fie und ging, ihin mit 
der Hand zuwinkend, fort. 


Kapitel XIII. 
Eine zwangloſe Teege ſellſchaft. 


Gegen vier Uhr, als Deane von einem kleinen Sand⸗ 
hügel aus, der ſich vor ſeiner ſeltſamen Behauſung aus⸗ 
breitete, landeinwärts ſpähte, ſah er zwei Geſtalten heran⸗ 
Einige Minuten ſpäter kamen Ruby Sinelair 
und ihr Begleiter den kleinen, mit Schindeln gedeckten Pfad, 
zu N. tage wo Deane auf 190 wartete. 

„Mein Onkel möchte gern Ihre Bekanntſchaft en 
Mr. Deane“, ſagte ſie. W 

Deane ſtreckte ihm die Hand entgegen und begrüßte ſei⸗ 
nen Beſucher — einen kleinen Mann mit grauem Schnurr⸗ 
bart und einer etwas unbeholfenen Art. Er trug einen An⸗ 


zug mit Kniehoſen — ſehr altmodiſch und vom Dorſſchneider 


macht — einen Flanellkragen und eine ſchlecht dazu paſſende 
rawatte. Er ſchüttelte nachläſſig die Hand des Gaſtgebers. 
„Ich dachte, ich muß Ste aufſuchen“, erklärte er, „nach⸗ 
dem Sie hier wohnen. So ein einſamer Fleck! Sie wer⸗ 
den natürlich Golf ſpielen?“ Deane ſchüttelte den Kopf. 
„Ich ſpiele nie“, antwortete er. „Ich bin hergekommen, um 
auszuruhen.“ g 
„Um auszuruhen!“ Dieſes Wort erſchien dem kleinen 
Manne, der bereits ſeine Umgebung genau beſichtigt hatte, 
fonderbar. Photographien in Silberrahmen, einen Haufen 
Bücher — alle neu —, ein Gewehr und eine Angelrute und 
55 derartige Dinge — alle natürlich von beſter Qua⸗ 
„Aber Sie müſſen doch irgend etwas machen?“ bemerkte 


Mr. Sarsby. 


„Sie können doch nicht den ganzen Tag daſitzen und das 
Meer anſtarren — wie die Fiſcher“, fügte er lachend hinzu. 
„Eine faule Geſellſchaft — unſere Fiſcher“, fuhr er ſort. 
„Fahren nie hinaus, wenn Wellen find.“ 

Deane nickte. „Die Flut“, bemerkte er, „iſt, glaube ich, 
ſehr unzuverläſſig.“ i 

Der Diener brachte, den Tee herein und eine große 
5 mit Erdbeeren, die Mr. Sarsby mit Erſtaunen an⸗ 

Arte 0 
„Erdbeeren!“ rief er aus. 
beſtenfalls erſt in ſechs Wochen!“ 

„So?“ antwortete Deane nachläſſig. „Ich weiß nie, 
in welche Jahreszeit etwas gehört. Mein Diener beſorgt 
die Lebensmittel. Miß Sinclair, Sie müſſen den Tee für 
uns bereiten. Ich fürchte, unſer Verfahren iſt etwas ab⸗ 
ſonderlich, aber ſehen Sie, wir verſuchen hier ohne weib⸗ 
liche Dienerſchaft auszukommen.“ 0 5 

Mr. Sarsby war etwas verlegen. Er hatte ſelten an 
einem Tiſch geſeſſen, der mit einem ſo feinen Damaſttuch 
gedeckt war, und er war, jedenfalls die letzten Jahre, nie 
von einem Diener bedient worden. Seine kleinen Augen 
ſtreiften neugierig umher. „Sie kommen aus London, Herr, 
ſagt mir meine Nichte?“ 3 : 

„Aus London“, antwortete Deane. 

„Ein herrlicher Ort!“ ſagte Mr. Sarsby mit einem 
Seufzer. „Seit ich mich zurückgezogen habe, mußte ich un⸗ 
glücklicherweiſe alles aufgeben.“ 

„Wegen Ihrer Geſundheit?“ fragte Deane höflich. 

„Wegen meiner Geſundheit und meiner lächerlich klei⸗ 
nen Penſion“, antwortete Mr. Sarsby. „Mir kommt es 
immer vor, daß jedes Miniſterium immer verſucht, ſich um 
ſeine Verpflichtungen denen gegenüber zu drücken, die in 


„Daran denken wir hier 


Penſion gehen, um dadurch zu verſuchen, das Reich zu 
ſtärken.“ 

„Erzählen Sie mir, wie Sie Ihre Zeit verbringen, 
Miß Sinelair“, ſagte Deane. „Ich glaube, Sie erzählten 
mir, daß Sie Golf ſpielen?“ 

„Oh! ich mache alle Dinge, die man machen muß, wenn 
man in ſo einem Ort lebt“, ſagte ſie. „Ich ſchwimme und 
ich fiſche, ich ſpiele Golf und Tennis, wenn ich Gelegenheit 
dazu habe, und ich ſegle, wenn ich mir ein Boot ausborgen 
kann. Dieſe Dinge bedeuten alle Sport für Sie, nehme ich 
an. Wenn ſie nicht einen Teil Ihres Lebens bedeuten, iſt 
es gut, wenn ſie aber deſſen ganzer Inhalt ſind, ſind ſie ein 
öder Lebensinhalt.“ 


„Meine Nichte iſt ſelten zufrieden“, ſagte Mr. 
Sarsby ſcharf. 
„Warum ſollte ich es auch ſein?“ fragte ſie. „Du haſt 


wenigſtens ſchon dein Leben gelebt. Du haſt etwas von der 
Welt geſehen, wenn auch in engem Geſichtskreis, ich nicht! 
Ich nehme an, daß ich in zwanzig Jahren mit dieſen Dingen 
zufrieden ſein würde. Das Leben bedeutet dir eine Befrie⸗ 
digung, je nachdem, ob du Oberſt Forſilt oder er dich ge⸗ 


ſchlagen hat. Ich bin noch. nicht jo weit gekommen, damit 
zufrieden zu ſein.“ 
„Jedenfalls“, meinte Mr. Sarsby in einem Ton, den 


er für würdig hielt, „iſt es nicht notwendig, einen Fremden 
einzuweihen. Es wird Mr. Deane ſchwerlich intereſſieren.“ 
„Im Gegenteil“, antwortete Deane mit einer leichten 
Verbeugung. „Aber ich dächte, Sie ſagten mir, Miß 
Sinclair, daß Sie uns demnächſt verlaſſen werden.“ 

„Oh, ich hoffe es!“ antwortete fie, „Mein Onkel iſt lein 
Mann, der Verſprechen bricht, und er hat es verſprochen. 
Ich erwarte jetzt täglich, von ihm zu hören.“ 

Nach dem Tee gingen ſie auf den kleinen, mit grobem 
Meerſande bedeckten Fleck Land, der das Häuschen vom 
Meere trennte. Das junge Mädchen ging ein wenig vor⸗ 
aus und Deane blieb mit dem Onkel etwas zurück. 


„Mr. Sarsby“, ſagte er, „habe ich richtig verſtanden, 


daß der Name des Onkels Ihrer Nichte Sinclair iſt — der⸗ 
ſelbe Name, wie der ihre?“ 
Mr. Sarsby nickte bejahend. „Ja, Herr“, ſagte er. 


„Richard Sinclair, Er war der Bruder ihres Vaters — ein 


ſonderbarer, unruhiger Geiſt. Jedenfalls ſchrieb er meiner 
Nichte vor ein paar Wochen, daß er nach England zurück⸗ 
gekehrt ſei und hoffe, aus einer Unternehmung eine große 
Summe Geldes zu erzielen. Er verſprach, ſie in die Stadt 
kommen zu laſſen. Seit damals haben wir nichts mehr non 
ihm gehört.“ 
„Leſen Sie Zeitungen, Mr. Sarsby?“ fragte Deane. 
„Ich leſe jeden Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs die 
„Times“, bemerkte Mr. Sarsby. „Ich habe ein beſonderes 
Abkommen mit Mr. Foulds — dem Vikar —, das mir dies 
ermöglicht. Unſer Vikar, Mr. Deane, iſt übrigens ein ſehr 
geſcheiter Menſch. Er wird Sie ohne Zweifel aufſuchen“ 
„Ich bin nur für kurze Zeit hier“, ſagte Deane. „Es 
ſteht kaum dafür, daß mich jemand aufſucht. Ich fahre in 
ein paar Tagen nach Schottland, doch fühlte ich mich ſehr 
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ermüdet und einer großen Geſellſchaft nicht gewachſen, und 


deshalb kam ich erſt hierher.“ \ 

„Ich ſehe, Sie find einer der glücklichen Menſchen, der 
in der Welt herumkommt“, bemerkte Mr. Sarsby etwas 
neidiſch. 

Deane zuckte die Achſeln. „Mehr oder weniger“, gab er 
zu, „aber ich fragte Sie, ob Sie Zeitungen leſen? Ich tat 
es aus einem beſtimmten Grunde. Ich möchte wiſſen, ob 
Sie über einen Mord geleſen haben, der kürzlich in einem 
Hotel in London begangen wurde?“ 

„Solche Dinge leſe ich nie, Herr!“ erklärte Mr Sarsby. 
„Das intereſſiert mich nicht. Ich leſe die politiſchen Berichte 
und die auswärtigen Nachrichten. Ich habe immer behaup⸗ 
tet“, fuhr er fort, „daß Golſberichte in den „Times“, ſagen 
wir zweimal die Woche, ſehr geſchätzt wären. Wir, die das 
Spiel vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus betrachten, 
möchten gern wiſſen, welche Stellung die „Times“ zu ge⸗ 
wiſſen Fragen nehmen. Zum Beiſpiel ich ſelbſt —“ 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr. 
Sarsby“, ſagte Deane, während er auf die Geſtalt des zurück⸗ 
kehrenden Mädchens blickte, „aber ich ſprach von einem 
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Mord. Sonderbarerweiſe war der Name dieſes unglücklichen 
Mannes Sinclair und er war gerade von drüben an⸗ 
gekommen.“ 

Mr. Sarsby ſprach langſam und ſah ſeinen Begleiter 
verwirrt an. „Sie nehmen doch keinen Augenblick an“, be⸗ 

ann er, „daß irgendein Zuſammenhang zwiſchen dieſem 
und Rubys Onkel beſtehen könnte?“ „Ich habe keine 
Ahnung“, antwortete Deane, „aber als ſie ſeinen Namen 
nannte und mir ſagte, er ſei gerade aus Afrika zurück⸗ 
gekehrt, und daß ſie auf einen Brief warte, der nicht komme, 
fo ſchlen mir irgendeine Übereinftimmung darin zu fein.“ 

„Haben Sie eine Zeitung?“ fragte Mr. Sarsby eilig. 

Deane ſchüttelte den Kopf. „Nein!“ ſagte er. „Aber es 
muß doch eine geben oder ſonſt ein Ge⸗ 
ſchäft, wo die Londoner Zeitungen aufgehoben werden.“ 

„Das gibt es“, ſagte Mr. Sarsby. „Ich werde ſchnell 
zurückgehen und darüber leſen. Steht darin, ob der un⸗ 
glückliche Mann Vermögen beſeſſen hat?“ 

„Daran erinnere ich mich nicht“, ſagte Deane. „Als 
Urſache des Mordes wurde Diebſtahl angenommen, aber das 
Hotel, in dem er wohnte, war keines, um einen Mann von 
Reichtum anzuziehen.“ i 

„Ich will gleich nachſehen“, erklärte Mr. Sarsby. „Wenn 
etwas daran iſt, muß ich wiederkommen und Sie um Rat 
bitten.“ , 

„Wenn es durchführbar iſt“, bemerkte Deane, „müſſen 
Sie in die Stadt fahren und nachforſchen.“ 

„Nach London fahren? Abert aber!“ rief er aus. „Doch, 
ich vergaß! Wenn etwas daran iſt, würde natürlich der 
Staat meine Reiſekoſten zahlen. Dabet habe ich nächſte 
Woche ſo viel zu tun“, fügte er hinzu, indem er ſein Notiz⸗ 
buch herausnahm und hineinſchaute. „Ich habe ſieben Golf⸗ 
matches — drei vierer und vier Einzelſpiele. Ich ſehe wirk⸗ 
lich nicht, wie ich abkommen könnte! Ruby!“ rief er, „komm, 
meine Liebe. Wir müſſen zurückgehen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Welt hinterm Aquator. 


Vom Leben und Treiben einer aus terbenden Naſſe. 
Von Annie Francs ⸗ Harrer. 


Heute wie einſt beſteht die Tatſache, daß man ſich eine . 


Linie, die unſichtbar um den Erdball herumreicht, nur ſchlecht 
vorſtellen kann. Und doch iſt das gar nicht einmal ſo ſchwer. 
Denn dort iſt der einzige Ort der Welt, wo die Sonne, weil 
fie durch ihre beſondere aſtronomiſche Stellung zur Erde 
in diefer Zone abſolut ſenkrecht ſteht, mittags keinen Schat⸗ 
ten erzeugt. 
ſam klaren, ſchattenloſen Licht bewegen, das allen Körpern 
etwas maleriſch Unbekanntes gibt. 

Dennoch aber iſt der Aquator wirklich die Scheide 
zwiſchen zwei grundverſchiedenen Welten. So wichtig iſt 
für uns Lebende das Klima mit ſeinen Auswirkungen, daß 
die Tatſache, daß in nicht gebirgiger Lage dort die Nächte 
nicht lälter als mindeſtens 20 Grad plus ſind, wirklich alles 
von Grund auf verändert. Naturgemäß iſt das auf Inſeln 
beſonders ſtark zu fühlen, denn die Kontinente haben iramer 
noch ihre Sondereinflüſſe, ſo wie ja auch alle Wüſten, wo 
immer ſie liegen mögen, bei glühenden Tagen kühle und ſelbſt 
kalte Nächte beſitzen. 5 

Auf den zahlloſen Eilanden in der Südſee aber herrſcht 
ein wirklich äquatoriales Klima, denn dort wirkt die Tem⸗ 
peratur des Meeres, die nie unter 25 Grad über Null ſinkt, 
wie eine ungeheure Waſſerheizung auf das feſte Land. Da⸗ 
rum hat — nicht einmal mit geographiſchem Recht — jene 
Weltgegend in der Phantaſie der Menſchen, außer Indien, 
dem afrifanijchen Kongo und Zentralamerika, wirklich das, 
was man ſich unter „tropiſchem Klima“ vorſtellt. 

Dementſprechend iſt auch das Leben des Eingeborenen, 
gegen das unſere gehalten, in allem in ſein Gegenteil ver⸗ 
kehrt. Der Weiße freilich trachtet überall, ein kleines Eu⸗ 
ropa zu ſchaffen, und iſt ſogar mit einem Zerrbild daron 
zufrieden — eben weil er ſich nicht treunen kann und mog. 
So iſt auch feine Kleidung nur eine recht mangelhafte An⸗ 
pajlung an die Miſchung von Glutſtunden und dampfenden 


aus Bananenbaſt oder den 


So daß Menſch und Ding ſich in einem ſelt⸗ 


jetzt auch gerne Hunde halten und eſſen. 
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Regengüſſen die dort unten „Wetter“ heißt. Der Intılaner i 


verfteht das weit beſſer. Immer noch trägt er den kühlen 
Grasrock der Väter, der zugleich vor Hitze und den Moski⸗ 
tos ſchützt. Auf Tahiti iſt dieſer „Hula⸗Hula“, der entweder 
Faſern des neuſeeländiſchen 
Flachſes und der eingeführten Alos beſteht, oft reizend fer- 
big getönt. In Melaueſien wird er in ſeiner Naturfarbe 
verwendet, bräunlich oder wehend ſilberweiß. Allerdings 
wickelt man durch den Einfluß Europas dazu den Ober⸗ 
körper häufig in Kattuntücher oder ſchmutzige Bluſen, denen 
der Kundige die Überhandnahme der Tuberkuloſe bei den 
Ozeaniern zuschreibt. Denn vom „Hula⸗Hula“ rinnt das 
Waſſer der häufigen Regengüſſe glatt ab und ebenſo von der 
mit Kokosfett geſalbten Haut. Europäiſche Gewebe aber 
bleiben lange feucht und kalt. Jeder in den Tropen weiß, 
daß es Fieber bringt, ſich in Kleidern durchnäſſen zu laſſen. 
Man meidet es, wo man kann. Aber die Suggeſtion der 
ſchreiend bunten Tücher iſt größer als alle angeſtammte 
Klugheit. Und ſo ſterben die alten. jahrtauſendelang Eraft- 
voll und geſund fortgepflanzten Stämme dahin, denn alles, 
was aus Europa kommt, iſt ihnen ſchädlich und verderblich. 
Die meiſten diefer Sippen haben heute nicht mehr als bun⸗ 
dert Angehörige, einige viel weniger. Es gibt genug „Tri⸗ 
bus“, die nur aus zwanzig, dreißig oder ſechzig Menſchen 
beſtehen. Eine habe ich zu Hiegghene auf Neukaledonien ge⸗ 
ſehen, die acht Leute beſaß, zwei Frauen und ſechs Männer, 
die aber ihre eigene Sprache gebrauchten, ſo wie es über⸗ 
haupt in Melaneſien zum Begriff einer „Tribus“ gehört, 
daß ſie ihre beſondere Sprache hat, die häufig von den Nach⸗ 
barn nicht verſtanden wird. 8 


Auch ſonſt miſcht fi in dieſen kupferbraunen oder 
e Köpfen Europa und Ozeanien zuweilen aufs 
ſonderbarſte. Während die Frauen und Mädchen der Ge⸗ 
ſellſchaftsinſeln einen nicht unerheblichen Teil des Jahres 
es für eine lohnende Beſchäftigung halten, Banilleblüten 
„zu verhetraten“, tragen die Männer immer noch an vor⸗ 
ſintflutlichen Schultergeſtellen aus Bambus ungeheure Ba⸗ 
nanentrauben nach Haufe. Das mit der Vanille iſt übri⸗ 
gens eine ſonderbare Sache. Sie bedarf wirklich eines 
„Ehevermittlers“. Obgleich ſie beſonders in den 
Bergwäldern von Tahiti, das ſich rühmt, die größte Ba 
nilleausfuhr der Welt zu beſitzen, ausgezeichnet gedeiht, iſt 
fie doch nicht einheimiſch. Oder, richtiger, man hat aus Süd⸗ 
amerika, vor allem aus Mexiko, zwar die Pflanze ein⸗ 


geführt, nicht aber das Inſekt, das ihre gelbgrünen Orchi⸗ 


deenblüten in der Heimat befruchtet. So müſſen die Men⸗ 
ſchen deſſen Dienſte übernehmen, mit einem Strohhalm, der 
den Pollen überträgt. Es iſt eine langweilige und mühe⸗ 
volle Arbeit, aber fie muß getan werden, ſonſt trägt die 
ohnehin ſehr verwöhnte Vanille keine Früchte. 

Man kann es nicht leugnen, daß die farbigen Hände, die 
ſolch komplizierte Arbeit vollbringen, auch ſonſt erſtaunlich 
geſchickt find. Die bronzefarbenen Polyneſier und die 
kupfer⸗ bis kaffeebraunen Melanefier find überaus hand⸗ 
fertige Leute von einer ganz ausgeſprochen kunſtgewerb⸗ 
lichen Begabung. Zu ihren Hütten gehören zahlloſe Dinge, 
unentbehrlich als Hilfe im Haushalt, als Waffe, als Werk⸗ 
zeug. Was verſtehen ſie alles aus Muſchelſchalen, Kokos⸗ 
nüſſen und Palmenblättern anzufertigen! Da gibt es hübſch 
umflochtene Trinkgefäße an elaſtiſchen Schnüren aus Pal⸗ 
menbaſt, ganz unverwüſtlich, glänzend poliert, oft farbig 
bemalt. Ganz beſonders merkwürdig ſind die Teller, ouf 
denen der gekochte Taro oder die gebackene Brotfrucht auf⸗ 
getragen werden, zuſammen mit Muſcheln, Fiſchen oder ge⸗ 
röſteter Keule eines jener kleinen ſchwarzen Inſelſchweine, 
die übrigens erſt durch den weißen Mann auf die Inſeln 
gekommen ſind. Außer allenfalls Ratten ſind ſie denn auch 
meiſt die einzigen Säugetiere, obgleich die Eingeborenen 
Ein derartiger 
Teller beſteht alſo aus zwei zuſammengebogenen Blättern 
der Kokospalme, die ſehr ſauber miteinander verflochten 
ſind. Aus ſolchen Blättern werden auch die vlelfältigſten 
Taſchen angefertigt, die man dann an einem langen Seil 
über die Schulter zu hängen pflegt. Ohne ſeine Taſche geht 
der Melaneſier höchſtens in den Krieg, und da nimmt er 
ſie wenigſtens ein Stück weit mit. In ihr, die zuweilen 
rieſenhafte Dimenſionen annimmt, befördert er auch Laſten 
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von Früchten, große Fiſche und Krabben. Die letzteren 
werden zuweilen in geräumige Körbchen aus Palmrippen 
geſperrt, wenn man es nicht vorzieht, ſie per pedes ein Stück 
marſchieren zu laſſen, an einer Schnur und mit feſtgebunde⸗ 
nen Scheren natürlich. Freilich hat die Krabbe wenig Ver⸗ 
ſtändnis für eine ſolche Zumutung und leiſtet heftigen 
Widerſtand. Do es ſich häufig um jene großen „Kokos⸗ 
räuber“ Eandelt, fo iſt auch gar nicht jo leicht mit ihnen 
fertig zu werden. Man ſieht alſo, daß hinterm Aquator 
ſogar das Bild des ſein Kalb oder Lamm zur Schlachtbank 
treibenden Händlers ſich gründlich verändert. 

So find much die Verbottafeln etwas ungewöhnlicher 
Art. Weil ſie eben nur in der Sprache des Inſulaners 
ſprechen, fo gibt es mit den europätſchen Behörden gerade 
ihretwegen ununterbrochene Konflikte. Natürlich kümmern 
ſich die weißen Gendarmen ſelten oder nie darum, daß an 
einem Palmenkamm irgendwo ein großes Tritonshorn 
hängt. Sie gehen, ohne zu fragen, durch eine ſolche Pflan⸗ 
zung hindurch, nehmen auch wohl eine Nuß zum Trinken 
mit, wenn Fe eben durſtig find. Das aber betrachten die 
Farbigen wieder als böswillige Verletzung ihrer Rechte. 
Denn dieſes Tritonshorn iſt ein „Kokostabu“ und bedeutet, 
daß dieſer Baum oder jene Plantage oder überhaupt das 
Grundſtück nicht betreten werden darf. Jeder Eingeborene 
teſpektiert dieſes ungeſchriebene Geſetz unbedingt. Aber 
zie Weißen willen oft gar nichts davon, und jo gibt es 
manchmal Überfälle auf ſie, einen vergifteten Pfeil, der aus 
dem Lianendickicht kommt, oder von rückwärts einen Schlag 
mit dem „Cassetete“, dem ſchrecklichen Schädelzerbrecher. 

Solche und ähnliche Zuſammenſtöße mit der „weißen 
Kultur“ haben die Melaneſier nachdenklich gemacht. Da fie 
die Europäer immer noch für große böſe Zauberer halten, 
denen gewaltige Dämonen beiſtehen, ſo trachten ſie, auf 
ihre Weiſe des Schutzes eben dieſer Dämonen teilhaftig zu 


werden. Seit man mehrere Hunderte dieſer armen, ganz 


unwiſſenden Menſchen in den Weltkrieg geſchleppt hat, ſeit 
ſie immer wieder franzöſiſche und engliſche Soldaten zu Ge⸗ 
ſichte bekommen, fangen ſie an, ſich da und dort eine Art 
Uniform⸗Masken zurechtzumachen. Hier gibt es auch noch 
wirkliche Körperbemalungen und Kopfmasken. Sie ſehen 
ſonderbar genug aus, und aus ihnen ſpricht die große Ver⸗ 


wirrtheit und der dumpfe Verſuch einer Anpaſſung an die 


übermächtigen Kräfte des weißen Mannes, der von fernher 
kam und unter deſſen Händen ſich alles verändert. 


Vom Menſchenherzen. 
Von To⸗To. 


Ein Herz wird nicht beſſer dadurch, daß man es öfters 


verſchenkt! 
* 


Das gute Herz iſt etwas, das meiſt teuer zu ſtehen 


kommt! 
** 


Das Herz pflegt, wenn es ſeine Dummheiten macht, den 
Verſtand immer erſt nachher und nicht vorher zu Rate 
zu ziehen. 

* 

Ein Menſchenherz wurde wie das andere erſchaffen, 

und dennoch — wie grundverſchieden iſt Herz und Herz! 
11 


Einmal begegneten ſich Herz und Verſtand. 

„Wie mag das nur kommen, daß man ſich ſo ſelten 
trifft?“ verwunderte ſich das Herz. 

„Höchſt einfach“, lächelte der Verſtand, „denn jedesmal, 
wenn du mich ſchon von weitem ſiehſt, liebes Herz, dann 
machſt du gleich einen weiten Bogen um mich!“ 

x 
Wenn auch bei den meiſten das Herz an der richtigen 


Stelle liegt, ſo iſt darum doch noch nicht geſagt, daß ſie des⸗ 
halb auch das Herz auf dem rechten Fleck haben. 


Ein Menſchenherz kann das genügſamſte, aber auch das 
anſpruchsvollſte Ding der Welt ſein! 


* 0 
... Und am Ende ſoll immer an allem das arme Herz 


ſchuld geweſen ſein! 


Einen Monat in der Luft. 


Der große Erfolg der amerikaniſchen Atlantik⸗Fliegerin 
Amelia Earhart gab den engliſchen Fliegerinnen An⸗ 
laß, eine Konferenz abzuhalten, um die Möglichkeit neuer 
Rekordleiſtungen weiblicher Piloten zu beſprechen. Es 
wurde beſchloſſen, die Pilotin Viktoria Bruce mit der Aus⸗ 
führung eines Dauerfluges zu betrauen, deſſen Erfolg die 
fliegenden Frauen mit neuen Lorbeeren ſchmücken würde. 
Frau Bruce beabſichtigt, einen ganzen Monat ohne 
Landung in der Luft zu verbringen. Mit Unterſtützung 
der Ingenieure aus dem engliſchen Luftfahrtminiſterium 
ging Frau Bruce bereits ans Werk. Ein großes Flugzeug 
mit Kücheneinrichtung, Wandſchränken und Schlafkoje wird 
für den Dauerflug eingerichtet.“ Die Fliegerin wird einen 
Konſervenvorrat und andere nicht verderbende Lebens» 
mittel mit an Bord nehmen, um für dreißig Tage mit 
Nahrung verſorgt zu ſein. Da es für einen Menſchen un⸗ 
möglich iſt, dreißig Tage und Nächte ununterbrochen das 
Flugzeug zu ſteuern, wird Frau Bruce von einem weib⸗ 
lichen Sozius auf ihrem Fluge begleitet werden. Die 
Fliegerin beabſichtigt, zwiſchen den Städten Hanworth und 
Porthmouth hin und her zu fliegen. Zweimal am Tage 
wird ein beſonderes Tank⸗Flugzeug aufſteigen, um ihren 
Benzinvorrat zu erneuern. Der Rekord des Dauerfluges 
liegt zurzeit in Amerika. Vor Jahresfriſt gelang es drei 
amerikaniſchen Piloten — ſie waren Geſchwiſter — im 
ununterbrochenen Flug dreiundzwanzig Tage in der Luft 
zu bleiben. 8 


*. 


Ein Menſch mit einem Straußenmagen. 


Für einen Luſtſpielfilm ſuchte eine Londoner Film⸗ 
geſellſchaft einen Mann, der imſtande wäre, eine 
Grammophonplatte zu zerkauen und zu verſchlucken. Zahl⸗ 
reiche Amateure meldeten ſich im Atelier und erklärten ſich 
bereit, den verlangten Trick zu vollbringen. Den Rekord 
ſchlug ein gewiſſer Sidany, ein gebürtiger Auſtralier, der 
einen wahren Straußenmagen beſaß. Er verſchluckte einige 
Grammophonplatten und darüber hinaus eine Taſchenuhr 
mit Kette. Daraufhin zerſchlug er eine Karaffe und ver⸗ 
zehrte die Scherben. Das „köſtliche“ Mahl beendete er 
damit, daß er eine große Flaſche Tinte austrank. Für 
einen Luſtſpielfilm erwies ſich Sidany zweifellos als groß: 
artige Eroberung. . 


N zw Luftige Ecke 


— I 


* Der ungalante Moltke. Der Heerführer Helmuth 
von Moltke war wegen ſeines Schweigens berühmt, und 
nur ſelten ging er aus ſich heraus. Eine Dame wollte den 
Schlachtenlenker ausfragen. Sie nahte ſich mit dem Vor⸗ 
wand, daß ſie aus ſeiner Geburtsſtadt Parchim ſtamme und 
ſie wolle ſich wegen einiger Verwandten bei ihm erkun⸗ 
digen. 

Die Dame, die ein klein wenig angejahrt war, ver⸗ 
ſpritzte einen großen Redefluß. 

Moltke hörte ruhig und tonlos zu. 

„O“, ſagte ſchließlich der 80jährige, der wohl ahnte, 
warum ſie gekommen war: „Madame, ich kann mich nicht 
ſo ſehr an dieſe guten Mecklenburger in Parchim erinnern, 
denn meine Zeit begann erſt ſpäter als die Ihrige.“ 

Das war zu viel. Die Dame begriff, und wutſchnau⸗ 
bend rannte ſie hinaus. 

— — b ——— — —— — 
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